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Die Thomaner
in Grimma

2012 ist 
Thomaner-
Jahr. Denn 
der berühmte Knabenchor an der 
Thomaskirche feiert seinen 800. Ge-
burtstag. Im Thomaner-Kalendarium 
leuchten wir hinein in 800 Jahre im 
Dienste Gottes und der Musik.

*
Es war ein grausiger Anblick, der 

sich den Leipzigern am 5. Dezember 
1943 bot. Vor allem in der Innenstadt 
und den angrenzenden Bezirken wa-
ren unzählige Gebäude zerstört. Die 
Thomasschule aber stand unversehrt 
gegenüber dem getroffenen Alumnat, 
ihr blieb noch eine Gnadenfrist: Am 
20. Februar 1944 traf eine Luftmine 
das Dach, Brandbomben entzündeten 
das obere Geschoss. Mit einer schnel-
len Hilfsaktion konnten Nachbarn das 
Feuer zwar zunächst löschen, ein wie-
der aufflammender Schwelbrand zer-
störte Stunden später aber die Schule 
komplett.

Die Thomaner hatten zu dieser Zeit 
Leipzig schon verlassen: Der Chor er-
hielt wenige Stunden nach dem 
schweren Angriff vom Dezember 1943 
Asyl im nur 35 Kilometer weit ent-
fernten Grimma, wo die renommierte 
Fürstenschule noch genügend Platz 
zur Aufnahme der Sänger hatte. In 
der mittelsächsischen Kleinstadt war 
der  Chor dann auch fast eineinhalb 
Jahre lang bis zum Mai 1945 zu Gast.

Die Adventsmotetten und das tradi-
tionelle Weihnachtsoratorium sangen 
die Leipziger 1943 in der Grimmaer 
Frauenkirche. Doch bereits vier Wo-
chen später fuhr das Ensemble wieder 
wöchentlich nach Leipzig, um den 
dort Verbliebenen wenigstens die Son-
nabendsmotette zu bieten. Als im 
Frühjahr 1945 die Amerikaner vor 
Grimma standen, versteckten sich die 
Thomaner in einem Felsenkeller und 
wagten sich erst nach Beendigung der 
Kämpfe mit einem auswendig gesun-
genen Bach-Chor wieder ans Tages-
licht.  haku

Alle bisherigen Beiträge: www.lvz-online.de. 
Zum Thomana-Jubiläum ist die 52-seitige 
Broschur „800 Jahre Thomana – Kirche, 
Schule, Chor“ erschienen. Sie ist zweispra-
chig (deutsch/englisch) und in den LVZ-Ge-
schäftsstellen sowie im Buchhandel für 
9,95 Euro zu haben. 

Denken in Bewegung
Ensemble-Chronik und Zeitpanorama – Erinnerungen an 25 Jahre Tanztheater der Deutschen Post Leipzig

Die aktuelle Juniorcompany des Leipzi-
ger Tanztheaters e. V. (LTT) schätzt 
Jürgen Goewe besonders: „Ausgezeich-
nete Leistungen, internationales Ni-
veau.“ Der Verein wurde 1991 für das 
Tanztheater der Deutschen Post Leip-
zig gegründet – das Goewe zunächst als 
Studio 1967 ins Leben gerufen und 
dann 25 Jahre erfolgreich geleitet hat-
te. Sein noch druckfrisches Buch „Tanz-
theater Erinnerungen“ erzählt von den 
Anfängen bis zur Umwandlung 1991 in 
den heutigen Verein. 

Von BERND LOCKER

Sommer 1967, Leipzig. Durch die Fens-
ter eines Cafés blickt Jürgen Goewe auf 
die Glasfassade der neuen Hauptpost. Der 
Tanzpädagoge sucht praktische Betäti-
gung. Als Insider weiß er, dass die Leipzi-
ger Post ein Problem hat. Betriebe und 
Einrichtungen sollten künstlerische Ta-
lente ihrer Mitarbeiter fördern, war gera-
de in der DDR beschlossen worden. Die 
Postler hatten das verschlafen. Waren 
heilfroh, dass da ein Goewe mit einem 
Konzept für ein Tanzstudio auftauchte: 
Erstes Training November: Klassische 
Techniken, moderner Ausdruckstanz, 
Tanzfolklore.

Mit Schülern, Studenten, jungen Arbei-
tern, Angestellten, zwischen 14 und 20 
Jahren. Erfolg stellt sich schnell ein. Der 
Autor kann sich auf ein umfangreiches 
Archiv des LTT stützen und dokumentiert 
anschaulich mit Fakten, Presse- und Rei-
seberichten, Erinnerungen, Prospekten 
und vielen aussagestarken Bildern. In 
den Arbeitsplänen wiederholen sich jähr-
lich feste Aufgaben und Termine, wie die 
Teilnahme am Tanzfest Rudolstadt, an 
Arbeiterfestspielen, Trainingslagern, 
Leistungsvergleichen. Das Repertoire 
wird bei zahllosen Gastspielreisen und 
auf vielen Festivals im (sozialistischen) 
Ausland gezeigt. 1973 bilden 15 Tänze-

rinnen und ein Tänzer das Ensemble. Es 
wird bereits als nahezu professionelle 
Spitzengruppe gehandelt.

35 sind es 1987, im 20. Jahr des Be-
stehens der Truppe, die sich seit 1981 
nach verändertem künstlerischen Profil 
Tanztheater nennt. Eine hochdekorierte, 
mit Ehrungen überhäufte Company – se-
rienweise Medaillen bei Wettbewerben, 
Staatspreise und FDGB-Kunstpreis, 
Kunstpreis der Stadt Leipzig 1977 ... Ein 
Vorzeigeensemble. Hier wird Goewes En-
semble-Chronik zur Zeitdokumentation 
über den ambivalenten Kulturalltag.

Kunst kostet Geld, auch in der DDR, 
und das Tanztheater verschlingt beträcht-
liche Summen: Angefangen bei den Ho-
noraren für professionelle Fachkräfte wie 
Leiter, Choreografen, Kostümgestalter, 
Licht- und Tontechniker, Musiker, Kom-
ponisten über die Finanzierung von Re-
quisiten, Kostümen, Trainingslagern bis 
zu den Auslandsgastspielen. – Für die 
jungen Tänzer ist alles kostenlos, in ihren 
Betrieben werden sie für Reisen, Training 
und Auftritte bezahlt freigestellt. Volks-
kunst zählt als „gesellschaftliche Arbeit“. 
Und alle profitieren davon. Denn im si-
cheren Ruhm des Spitzenensembles son-
nen sich dann bei den kontinuierlich ver-
langten Rechenschaftslegungen auch die 
Leitungen von Trägerbetrieb, Gewerk-
schaft, der Stadt bis hinauf zum Staat, 
der dem LTT 1984 sogar den Orden Ban-
ner der Arbeit spendiert.

Und die Fördergelder sprudeln weiter. 
Versteckte Rechnungen werden dem LTT 
nicht präsentiert. „Uns hat keiner reinge-
redet“, sagt Goewe heute auf Nachfrage. 
„An den grundsätzlichen Zielen des Staa-
tes hatten wir nichts auszusetzen. Wir 
haben mit den Tänzern unseren künstle-
rischen Freiraum genutzt, alles was uns 
wichtig schien für das Leben und die 
Menschen.“ Setzt dann nachdenklich hin-
zu: „Vielleicht war das auch eine – unsere 
– Art von Anpassung.“ Von Vorteil war 

wohl, dass Tanz Denken in Bewegung 
vermittelt und damit einen weiten Asso-
ziationsbereich hat. Für die wachsamen 
unter den führenden Genossen eher von 
Nachteil.

Ein wenig Ärger lugt dennoch aus den 
Zeilen: Trotz diverser Einladungen aus 
Frankreich, Italien, Schweden, Holland 
bleiben dem LTT Reisen ins nichtsozialis-
tische Ausland kategorisch verwehrt. 
1989 eckt Eva Brehme heftig bei der 
Leipziger SED-Bezirksleitung an. Das LTT 
soll bei einer Festveranstaltung das Tanz-
stück „Schwert und Rose“ zeigen, und die 
Choreografin verwahrt sich gegen eine 
mit Fahnen und Losungen verstopfte 
Bühne. Ihr Warnbrief an Goewe endet 
mit dem Stoßseufzer „Mein Gott, ist das 
alles zum Kotzen!“ Das lässt bereits län-

ger währende Differenzen vermuten.
Aber auf der Bühne leben die Tänzer in 

großartigen Inszenierungen Wünsche, 
Sehnsüchte und Hoffnungen aus, in de-
nen sich stets der Zeitgeist spiegelt. Der 
Kreislauf des Lebens ist für Choreografin 
Brehme ohnehin das zentrale Thema - 
der Mensch in der Gesellschaft, Bedro-
hung und Bewahrung, Selbstzerstörung 
oder Vernunft und Menschlichkeit, Leben 
und Tod. „Variationen“, „Lebensalter“, 
„Altdeutscher Laich“ oder „Es gruonet 
der Wald ...“ nach Motiven von Orffs Car-
mina Burana sind dafür prägnante Bei-
spiele. 190 Aufführungen in 13 Jahren 
erlebt Goewes Choreografie „Vivat Chile“. 
Obwohl der Militärputsch gegen Allendes 
Regierung der Unidad Popular Auslöser 
ist, hält der tänzerisch verdichtete Gedan-
ke humanistischer Solidarität die Insze-
nierung über die Jahre und andere Ereig-
nisse hinweg stets aktuell.

Das LTT – eine Schule fürs Leben, Tanz 
im Ensemble als Bereicherung der Per-
sönlichkeit und Spaß, aber auch körperli-
che und geistige Schwerstarbeit. Im An-
hang zitiert der Herausgeber persönliche 
Erinnerungen ehemaliger Mitglieder. So-
lotänzerin Halka Neufert schreibt über 
ihre Jahre (1976–1991) im LTT: „Eine 
ähnlich wunderbare Erfahrung wünsche 
ich jedem jungen Menschen unserer Zeit. 
Sie macht gleichermaßen stark und sen-
sibel, sie inspiriert – für das ganze Le-
ben.“

Tanztheater 
Erinnerungen, 
Herausgeber Jürgen 
Goewe, Leipzig 2012, 
156 S., 200 Fotos, 
nicht im Handel 
erhältlich. Bestel-
lungen unter jgoewe@
primacom.net.

ZUR PERSON

Der Autor/Heraus-
geber Jürgen Goewe, 
geb. 1933 in Par-
chim. Kultur- und 
T h e a t e r w i s s e n -
schaftler, Choreograf 
und Tanzpädagoge. 
1954–59 Tänzer im 
Staatlichen Dorfen-

semble der DDR. Später Studium an der 
Musikhochschule, der Karl-Marx-Univer-
sität und der Theaterhochschule Leipzig. 
Wissenschaftlicher Mitarbeiter für Tanz 
am Zentralhaus für Kulturarbeit in Leip-
zig. Goewe gründet und leitet von 1967-
91 das Tanzstudio, später Tanztheater 
der Deutschen Post. 1991 Gründer, da-
nach 12 Jahre künstlerischer Direktor 
der Deutschen Tanzkompanie Mecklen-
burg-Vorpommern. 1976 Staatspreis für 
künstlerisches Volksschaffen der DDR. 
1995 Bundesverdienstkreuz der Bundes-
republik Deutschland. Lebt in Leipzig

Claudia Brehme in „Schwert und Rose“, einer Choreographie von Eva Brehme. Foto: Chronik Tanztheater
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Gewandhaus

Schwäne
wogen über

den See
„Ganz schön gut“, sagt die kleine Ballett-
schülerin im Publikum anerkennend. 
Sehr gut bis ausgezeichnet, kann man 
getrost ergänzen. Denn die Vorstellung 
des Russischen Staatlichen Opern- und 
Balletttheaters „M. I. Glinka“ aus Tschel-
jabinsk bot am Montagabend im Ge-
wandhaus klassischen Spitzentanz auf 
höchstem Niveau. Auch wenn in dieser 
Inszenierung von „Schwanensee“ in der 
Choreografie von Sergej Bobrov am 
Ende nicht alles gut ausgeht. 

Allen voran glänzt die Tscheljabinsker 
Primaballerina Tatiana Predeina in der 
Doppelrolle des guten und des bösen 
Schwans. Als Odette tanzt sie erst 
scheu-zögernd, dann sinnlich, als Odile 
selbstbewusst und fordernd. Solistisch 
und mit ihrem Partner Alexej Safronow 
als Prinz beweist sie große Ausdrucks-
kraft und technisches Können, Präzisi-
on und Musikalität. Auch Prinzenfreund 
Benno (Valerij Zelischtschew) beein-
druckt mit scheinbar mühelosen Sprün-
gen und großer Anmut. Die eingestreu-
ten Tänze, so bei der Brautschau im 2. 
Akt, kommen gefällig rüber und werden 
durch Svetlana Lavrinenkos anspre-
chende Kostüme und ein leicht expres-
sionistisch angehauchtes Bühnenbild 
untermalt. Das Ensemble aus dem Süd-
Ural zeigt sich bestens trainiert und 
eingespielt. 

So überzeugt nicht nur der populäre 
„Tanz der vier kleinen Schwäne“ durch 
große Synchronizität. Die Schwanentän-
ze generell bieten durch die spannende 
Raumnutzung und Gleichzeitigkeit in 
der Bewegung von 40 Armen und Bei-
nen starke Bilder von fast grafischer 
Anmutung. Fast ständig auf ganzer 
Spitze unterwegs, gleiten die Schwäne 
wie Vorhänge aneinander vorbei, um-
kreisen sich oder wogen über den See.

Das tröstet über die eher zweitklassige 
Aufnahme von Tschaikowskys Musik in 
mäßiger Tonqualität hinweg. Schlüsse 
gibt es mehrere für „Schwanensee“. In 
dieser Version stürzt sich der Prinz im 
Kampf mit dem bösen Magier Rotbart ins 
Wasser und zieht diesen mit, nachdem er 
der falschen Frau seine Liebe gestanden 
hat. Bleibt Odette nur, ihn zu beweinen. 
Aber die kleine Ballettschülerin tanzt in-
spiriert nach Hause.  Heike Bronn

Berlin

Erinnerung an
Comedian Harmonists
Die Gründung der Comedian Harmonists 
vor 85 Jahren würdigt die Berliner 
Staatsbibliothek mit einer Ein-Tages-
Ausstellung. Heute werden im Haus am 
Potsdamer Platz Dokumente, Fotogra-
fien und Musikalien aus den Nachlässen 
von Harry Frommermann und Robert 
Biberti gezeigt, teilte die Bibliothek ges-
tern mit. Frommermann suchte im Jahr 
1927 über eine Zeitungsanzeige Sänger 
für eine Gruppe. Es fanden sich weitere 
fünf Musiker, die international als Come-
dian Harmonists bekannt wurden.

Der Erfolg von Frommermann, Biber-
ti, Roman Cycowski, Erich Collin, Ari Le-
schnikoff und Erwin Bootz fand in der 
Nazi-Zeit ein jähes Ende. Die Unterhal-
tungsmusik wurde als „entartet“ diffa-
miert. Weil drei Musiker jüdische Wur-
zeln hatten, wurde die Gruppe auch 
nicht in die Reichsmusikkammer aufge-
nommen und damit mit einem Berufs-
verbot belegt.

Die Musiker versuchten danach in 
anderen Besetzungen und andernorts 
ihr Glück. An Erfolge wie mit dem Lied 
„Mein kleiner grüner Kaktus“ konnten 
sie aber nicht mehr anschließen. Biberti 
blieb zeitlebens in Berlin und schuf als 
Sammlung eine Dokumentation über 
die Geschichte der Comedian Harmo-
nists. dapd 

Hörspiel-Legende

Konrad Halver
gestorben

Für viele transportiert seine Stimme Bil-
der und Satzfetzen aus der eigenen Kind-
heit: Konrad Halver gehörte zu den Pio-
nieren des kommerziellen Hörspiels, das 
ab Ende der 60er Jahre auf den Platten-
tellern oder in Kassettenrekordern vor al-
lem durch westdeutsche Kinderzimmer 
tönte, Fans des Genres aber auch in der 
DDR ein fester Begriff war. Wie jetzt be-
kannt wurde, ist Halver am vergangenen 

Freitag 68-jährig einem 
Krebsleiden erlegen.

Der Sohn eines Pas-
tors entflammte bei ei-
ner Hamburger Schul-
aufführung von Max 
Frischs „Biedermann“ 
fürs Theater, absolvier-
te eine Schauspielaus-
bildung, legte den 
Schwerpunkt aber 
schnell auf das Hör-
spiel. Als Sprecher und 

Regisseur prägte er das „Europa“-Label, 
wechselte später zu „PEG“. Kultstatus er-
reichte Halver als Winnetou; bei Filmsyn-
chronisierungen lieh er seine Stimme un-
ter anderem Eddie Murphy und Jeff 
Goldblum.

Ab Ende der 80er Jahre wurde es ru-
hig um den Hamburger, der sich teilwei-
se mit Audio-Werbung für eine Super-
markt-Kette und einen Teppichhändler 
über Wasser halten musste; Insider spra-
chen von einer Vereinsamung des Künst-
lers. In den vergangenen Jahren machte 
Halver jedoch wieder auf sich aufmerk-
sam, unter anderem mit inszenierten 
Karl-May-Lesungen und bis 2010 als 
Kommissar Dobranski in der gleichna-
migen Hörspielserie. Bleiben wird seine 
einprägsame Stimme, dieses meisterhaf-
te Pendeln zwischen Sanft- und Be-
stimmtheit. Mark Daniel

KULTUR KOMPAKT

Freunde der Schauspielerei können am Don-
nerstag einen besonderen Blick auf die Ar-
beit des Staatstheaters Cottbus werfen. Ab 
18 Uhr öffnet das Theater seine Türen für 
eine offene Probe von Molieres Komödie 
„Der eingebildete Kranke“.

Die Ausstellung „Dennis Hopper. The Lost 
Album“ im Berliner Martin-Gropius-Bau wird 
verlängert. Wegen des großen Andrangs sind 
die Fotografien noch bis zum 19. Dezember 
zu sehen.

Das Staatliche Museum Schwerin ergänzt 
seine umfangreiche Niederländer-Sammlung 
um drei Bilder des nordniederländischen 
Meisters Abraham Bloemaert (1566–1651). 
Es handelt sich um Leihgaben aus dem 
Centraal Museum Utrecht.

Ein Deckelbecher aus Goldrubinglas berei-
chert seit gestern die Sammlung des Neuen 
Grünen Gewölbes in Dresden. Das Gefäß ist 
eine Dauerleihgabe des Freundeskreises, 
sagte Museumsdirektor Dirk Syndram.

Vorgesehene Störungen
Franziska Holstein wird mit dem Preis der Sachsen Bank 2012 ausgezeichnet

Zehn Jahre, sechs Preisträger. Nach der 
Gruppe Famed, die 2010 den Preis der 
Sachsen Bank erhielt, ist es in diesem 
Jahr die Leipziger Malerin und Grafike-
rin Franziska Holstein. Von Beginn an 
gilt das Prinzip, junge Künstler zu ehren 
und zu fördern, die noch kaum bekannt 
sind und noch keine große Personalaus-
stellung hatten.

Dass die Jury, zu der keine Banker ge-
hören, mit der Auswahl bisher ein si-
cheres Gespür bewies, zeigen unterdes-
sen überregional bekannte Namen wie 
Tilo Baumgärtel oder Henriette Granert. 
Etabliert haben sich alle bisherigen 
Preisträger, auch von der jetzt Geehrten 
kann man eine erfolgreichen weiteren 
Weg annehmen. Talent, Zielstrebigkeit 
und Selbstbewusstsein fallen zusam-
men, so wie es für eine Behauptung am 
rauen Markt nötig ist. 

Die an den Preis gekoppelte Kabinett-
ausstellung im Bildermuseum scheint 
zunächst eine Rehabilitierung der schon 
etwas verstaubten geometrischen Abs-
traktion zu sein. Eine ganze Wand ist 
der Abwicklung eines 260-teiligen Zy-
klus von eckigen Elementen aus zwei 
Papiersorten in Braun und Orange ge-
widmet. Nebenan sind langgezogene 
Smarties auf großformatigen Tafelbil-
dern versammelt. Noch etwas weiter 
geht es betont scharfkantig zu, wenn 
auch mit erkennbaren Fotovorlagen. 

Heute kann eine Software wie der Me-
dia Player in Echtzeit pausenlos abstrak-
te Gebilde ausspucken. Zumindest für 
Leute, die schon im Computerzeitalter 
groß geworden sind, erscheint es darum 
nicht gerade sehr einfallsreich, per 
Handarbeit konkurrieren zu wollen. Und 
Franziska Holstein tut es auch nicht.

Irgend etwas stört die perfekte und 
ebenso glatte Harmonie der teils recht 
grell gefärbten Balken mit abgerunde-
ten Enden auf den fast wandhohen Ge-
mälden. Als hätte ein nicht sonderlich 
zuverlässiger Assistent kurz vor der 
Ausstellungseröffnung das Finish aus-
führen müssen, finden sich Farbschlie-

ren, wo sie eigentlich nicht hingehören, 
und auch größere Fremdkörper. Doch 
diese Störungen haben System. Außer-
dem an den Originalen deutlich, was 
bei den Reproduktionen im Katalog 
kaum zu erkennen ist. Das Relief verrät, 
dass die sichtbare Oberfläche nicht Re-
sultat eines zügig umgesetzten Entwurfs 
ist. Das haben auch die Mitarbeiter des 
Museums gemerkt, die sich über das 
beachtliche Gewicht der Leinwände 
wunderten. Mehr als hundert Mal wird 
der Ausgangszustand übermalt, die 
Künstlerin hat es aufgegeben, alle Zwi-
schenetappen fotografisch zu dokumen-
tieren. Somit entsteht etwas sehr Sub-
jektives, das eben trotz aller Abstraktion 
keine Maschine nachmachen kann. 

Franziska Holstein wurde 1978 in 
Leipzig geboren, hat an der HGB stu-
diert und lebt immer noch hier. Dies ist 
keine Bedingung für den Preis der Sach-
sen Bank, der für die drei Bundesländer 
Sachsen, Sachsen-Anhalt und Thürin-
gen ausgeschrieben wird. Doch unter 
den 60 bis 100 Bewerbern sind bisher 
überproportional viele aus den Hoch-
schulstandorten Dresden und Leipzig, 
was kein Wunder ist. Überraschend 
mag allerdings erscheinen, dass Fran-
ziska Holstein bei Arno Rink studiert 
hat, später Meisterschülerin bei Neo 
Rauch war. Von diesen Vertretern einer 
erzählerischen Figuration scheint sie 

nicht so viel mitgenommen zu haben. 
Doch ältere Werkgruppen – bei einer 
Mittdreißigerin schon von einem Früh-
werk zu sprechen, erscheint deplatziert 
– zeigen zumindest realistische Motive, 
wenn auch in kühler Flächigkeit: Wer-
betafeln, Buchtitel, Möbelstücke. Sogar 
Personen tauchen auf, reduziert auf das 
Wesentliche. 

Eine Vermittlung zum heutigen Ver-
zicht auf direkt wiedererkennbare Ob-
jekte kann die Serie von Handoffset-
Drucken herstellen. Die schwarzweißen 
Grafiken, trotz des maschinengestützten 
Verfahrens in Kleinstauflage hergestellt, 
sind in ihrer splittrigen, doch sauber 
aus Bruchstücken montierten Optik of-
fenbar auch nicht gegenständlich. Doch 
da quellen Pelze aus dem groben Raster, 
als wäre ein Kunstdruck von Dürers 
Häschen durch den Schredder gewan-
dert. Gelegentlich sind auch kleine Fin-
ger und andere Körperteile zu sehen, 
wohl von Affenkindern. 

So kommt die Ahnung auf, dass die 
gegenwärtigen Geometrien nur ein Zwi-
schenstopp auf dem Weg der Künstlerin 
sind. Der Preis der Sachsen Bank wird 
sicherlich nicht allein wegen des finan-
ziellen Nebeneffekts helfen, neue Bilder 
und Zyklen zu finden. Jens Kassner

Bis 3. März 2013, Di, Do–So 10–18 Uhr, 
Mi 12–20 Uhr; Museum der Bildenden 
Künste, Katharinenstr. 10 in Leipzig

Geometrische Abstraktionen: o.T., 2012, Acryl, Öl, Siebdruck auf Leinwand. Foto: MdbK

Konrad 
Halver
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